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HEUTE … ZUR ZEIT VON STAR WARS: DIE RÜCKKEHR DER JEDI-RITTER

Furcht ist eine nützliche Empfindung.

So lautete eine der besten Lektionen, die ein Kopfgeldjäger lernen konnte. Und Bossk lernte sie in diesem Augenblick.

Durch das Kanzelfenster der Hound’s Tooth beobachtete er die Explosion, die das andere Schiff, Boba Fetts Sklave I, in Flammen und Splitter geschwärzten Durastahls aufgehen ließ. Im selben Moment betäubte ihn, wie ein elektromagnetischer Todesschrei, ein Ausbruch statischer Geräusche auf allen Frequenzen des Komlinks. Das quälende, zahlreiche Oktaven umspannende Geräusch drang mehrere Minuten lang aus den Lautsprechern im Cockpit der Hound’s, ehe der letzte Schaltkreis an Bord von Fetts Schiff von dem Feuersturm verschlungen und zum Verstummen gebracht war.

Als Bossk sich endlich wieder denken hören konnte, blickte er in den leeren Weltraum hinaus. Dort, wo sich eben noch die Sklave I befunden hatte, verglühten vor dem kalten Hintergrund der Sterne nur noch ein paar erhitzte Metallfetzen. Er ist tot, dachte Bossk mit überwältigender Befriedigung. Endlich. Aus welchen Atomen der verstorbene Boba Fett auch bestanden haben mochte, in diesem Moment trieben sie unverbunden und gefahrlos im All. Bossk hatte vor der Rückkehr auf sein eigenes Schiff genug Thermosprengstoff an Bord der Sklave I untergebracht, um jedes Lebewesen dort in Asche und unangenehme Erinnerungen zu verwandeln.

Daher wusste er, dass es sich nur mehr um eine gänzlich irrationale Reaktion handeln konnte, wenn er noch immer Furcht empfand, sich seine Eingeweide noch immer verknoteten, sobald die Vorstellung von Boba Fetts dunklem Visier vor seinem geistigen Auge auftauchte. Er ist tot. Aus der Welt …

Das Schweigen im Cockpit der Hound’s wurde von einem kaum hörbaren Klingeln unterbrochen, das von der Kontrollkonsole kam. Bossk sah nach unten und erkannte, dass der Telesponder der Hound’s in unmittelbarer Nähe die Anwesenheit eines weiteren Raumschiffs registriert hatte. Den Koordinaten zufolge, die auf dem Monitor erschienen, befand sich das Schiff fast genau über der Hound’s Tooth.

Und … das Schiff war die Sklave I. Das ID-Profil ließ daran keinen Zweifel.

Das ist unmöglich, dachte Bossk verwirrt. Sein Herz erschauerte, setzte einen Moment lang aus und schlug dann stolpernd weiter. Er hatte dieses ID-Profil vor der Explosion aus dem Raumbereich hinter seinem Schiff aufgefangen und die Hound’s Tooth gerade noch rechtzeitig gewendet, um zu sehen, wie der riesige wirbelnde Feuerball seinen Bildschirm ausfüllte.

Doch die Sklave I selbst, so wurde ihm jetzt klar, hatte er nicht gesehen. Und das bedeutete …

Bossk vernahm jetzt ein neues, noch leiseres Geräusch, das irgendwo aus seinem Schiff kam. Es musste außer ihm noch jemand an Bord sein. Seine scharfen trandoshanischen Sinne registrierten in der wieder aufbereiteten Luft des Raumschiffs die Ausdünstungen eines weiteren Lebewesens. Und Bossk wusste, um wen es sich dabei handelte.

Er ist hier. Das kalte Blut in Bossks Adern gefror zu Eis. Boba Fett …

Bossk erkannte, dass er irgendwie ausgetrickst worden war. Die Explosion hatte die Sklave I und ihre Passagiere keineswegs verschlungen. Er wusste nicht, wie Boba Fett das geschafft hatte, gleichwohl war ihm der Trick gelungen. Und das betäubende elektronische Getöse, das das Cockpit der Hound’s Tooth überschwemmt hatte, diente offenbar nur dazu, Boba Fetts unbefugtes Betreten des Raumers zu decken; das lärmende Kreischen hatte gerade so lange gedauert, dass Fett eine Zugangsschleuse benutzen und sie gleich darauf wieder hinter sich verriegeln konnte.

Plötzlich drang eine Stimme aus dem Lautsprecher an der Decke, eine Stimme, die indes weder ihm selbst noch Boba Fett gehörte.

»Zwanzig Sekunden bis zur Detonation.« Es war die ruhige, unaufgeregte Stimme einer automatischen Bombe. Und nur Bomben mit der größten Sprengkraft verfügten über derartige Warnschleifen.

Die Angst ließ das Eis in Bossks Blutgefäßen schmelzen. Er sprang aus dem Pilotensitz und stürzte auf die Luke hinter ihm zu …

In dem Raum an Bord der Hound’s Tooth, der die Notfallausrüstung des Schiffs barg, durchwühlten seine Krallenfinger den Inhalt eines der Spinde dort. Die Hound’s würde nicht mehr lange als Raumschiff existieren; schon in wenigen Sekunden würde sie nur noch aus glühenden Splittern und Trümmern bestehen, umgeben von einem Schleier aus sich rasch verflüchtigenden atmosphärischen Gasen. Genau wie das unbekannte Objekt, das er irrtümlich für Boba Fetts Sklave I gehalten hatte. Dass die Hound’s ihre Lebenserhaltungssysteme dann nicht länger würde aufrechterhalten können, war gegenwärtig, während der reptilienartige Trandoshaner einige weitere lebenswichtige Gegenstände durch die sich selbst versiegelnde Manschette eines ramponierten, häufig benutzten, unter Druck stehenden Matchsacks schob, jedoch nicht Bossks größte Sorge. Es würde schon sehr bald kein Leben mehr geben, zu dessen Erhaltung die Systeme des Schiffs beitragen konnten: Ein kleiner Teil der im kalten Vakuum schwebenden Überreste würde aus Blut und Knochen, verkohlten Fetzen von Körpergewebe und aus den rasant erkaltenden Hinterlassenschaften des Captains dieses Raumschiffs bestehen. Ich verschwinde lieber von hier, dachte Bossk. Er warf sich den Riemen des Druckbeutels über die ausladende Schulter und stürmte zur Luke des Ausrüstungsraums.

»Fünfzehn Sekunden bis zur Detonation.« Die gelassene, freundliche Stimme erklang, während Bossk auf die Rettungskapsel zurannte, auch auf dem Hauptgang der Hound’s. Ihm war klar, dass Boba Fett die autonomen Vokalschaltkreise der Bombe absichtlich so eingestellt hatte, um ihn irre zu machen. »Vierzehn …« Es konnte nichts Wirkungsvolleres geben als die geisterhafte Ankündigung bevorstehenden Unheils, um einem intelligenten Lebewesen auf die Sprünge zu helfen. »Dreizehn. Haben Sie eine mögliche Evakuierung in Betracht gezogen?«

»Halt die Klappe!«, knurrte Bossk. Es hatte wenig Sinn, mit einem Haufen Thermosprengstoff und einem automatischen Zünder zu sprechen, aber er konnte sich einfach nicht zurückhalten. Unter der Todesangst, die seine Pulse beschleunigte, lauerten Mordlust und blanker Zorn. Das offenbar unvermeidliche Resultat seiner sämtlichen Begegnungen mit Boba Fett. Dieser stinkende, hinterhältige Kotzbrocken …

Die Trümmer und Splitter im Gefolge der Explosion kurz zuvor prasselten noch immer wie ein Schwarm winziger Meteoriten gegen die abgeschirmte Außenhülle der Hound’s. Wenn es im Universum irgendeine Gerechtigkeit gab, dann müsste Boba Fett jetzt eigentlich tot sein. Nicht allein tot, sondern in seine sämtlichen Atome zerlegt. Bossk rannte zur Luke. Der Aufruhr und die Panik in seinem wild klopfenden Herzen verwandelten sich abermals in heillose Verwirrung, während der Druckbeutel gegen seinen von Schuppen übersäten Rücken stieß. Warum kam Boba Fett immer wieder zurück? Gab es denn keinen Weg, ihn so umzubringen, dass er ein für alle Mal tot blieb?

»Zwölf …«

Das war einfach nicht fair. Bossk hatte nicht einmal die Chance gehabt, sich in seinem Pilotensitz zurückzulehnen und zu spüren, wie sich eine behagliche Wärme in seinem Körper ausbreitete, die süße Ruhe, die einen immer dann überkam, wenn man einen Feind vernichtet hatte. Und Boba Fett war zeitlebens sein größter Widersacher gewesen. Bossk hatte längst den Überblick über die zahllosen Erniedrigungen verloren, die ihm durch den anderen Kopfgeldjäger zuteil geworden waren. Es hatte sogar Zeiten gegeben, in denen er sich mit Boba Fett zusammengetan und trotzdem am Ende als Verlierer dagestanden hatte, der in Fetts schmales Helmvisier starrte und einen höhnischen Anflug von Triumph in der dahinter verborgenen Miene spürte. Sein Scheitern hatte ihm einmal mehr bewiesen, welch grausamer und gleichgültiger Ort das Universum war. Es war genauso, wie es ihn der alte Cradossk, sein Vater, in jenen Tagen, bevor er von Bossk ermordet worden war, gelehrt hatte: Niemand tut dir den Gefallen, dir bei seiner Ermordung zu helfen, nicht mal dann, wenn es angebracht wäre …

»Elf«, sagte die Stimme der Bombe.

Keine Zeit für Selbstmitleid. Bossk verbannte alle Gedanken, außer dem an seine Selbsterhaltung, aus seinem Kopf. Sein Puls raste bei dem höchst willkommenen Anblick der Luke direkt vor ihm, die die Rettungskapsel verschloss. Bossk wuchtete mit einer Hand den Druckbeutel höher auf den Rücken, während sich die andere verzweifelt nach den Zugangskontrollen an einer Seite der Luke streckte, die indes immer noch ein paar Meter von ihm entfernt war. Es gab in diesem Teil der Hound’s Tooth keine kreuzenden Gänge, keinen verborgenen Winkel, aus dem sich Boba Fett auf ihn stürzen oder mit dem Blaster auf ihn schießen konnte. Er hatte also durchaus noch eine Chance, lebend davonzukommen.

»Zehn …«

Die Spitze von Bossks Kralle traf den großen roten Knopf, auf den er es abgesehen hatte. Die Luke der Rettungskapsel öffnete sich mit einem schrillen Zischen und gab den engen, kugelförmigen Raum dahinter frei. Er würde sich während der ganzen Zeit da drin zusammenfalten und die Knie gegen das Gesicht drücken müssen. Immer noch besser als sterben, rief Bossk sich ins Gedächtnis. Er warf den Druckbeutel in den engen Raum und quetschte sich anschließend selbst in die Kapsel.

»Neun …« Die Luke schloss sich fauchend und fiel der unnachgiebig gelassenen Bombe ins Wort.

Bossk griff um den Matchsack herum und hieb auf die Taste, mit der er die Kapsel abkoppeln und vom Schiff lösen konnte. Seine Schultern stießen hart gegen die Wände der hermetisch abgeschlossenen Kabine. Der unzureichende Raum war eine entwürdigende Erinnerung an ein anderes Mal, da er in einer Rettungskapsel vor Boba Fett geflohen war. Eine Erinnerung, die ihn immer noch wurmte.

Außerhalb der Kapsel konnte er gedämpfte metallische Geräusche hören, als die Maschinerie der Hound’s die Kapsel in ihre Abwurfposition drehte. »Nun mach schon …« Bossks Stimme kratzte im Hals. Mit einem Übelkeit erregenden Mangel an Eile durchlief die Mechanik klickend ihr Programm. Die Geräusche wechselten zu einem Knirschen und Kratzen und die Kapsel erschauerte, als wollte sie verharren, ohne die Hound’s Tooth verlassen zu haben. Er hatte diese Rettungskapsel noch nie zuvor benutzt und sogar schon daran gedacht, sie als nutzlosen Ballast einfach aus dem Schiff zu werfen. Seine trandoshanische Natur hatte ihm stets instinktiv diktiert, sich zu stellen und zu kämpfen, anstatt sich zur Flucht zu wenden. Sobald Boba Fett in diese Überlegung Eingang fand, sah das Ergebnis jedoch ganz anders aus.

Wenigstens besaß die Rettungskapsel ein Sichtfenster. Plötzlich sah Bossk durch die winzige Öffnung, die kaum größer war als seine Hand, die Sterne funkeln. Die Abwurfschleuse in der Außenhülle der Hound’s hatte sich schließlich doch noch geöffnet. Seine Vermutung wurde bestätigt, als sein Rückgrat im selben Moment, da der mächtige Rückstoß des Antriebs die Kapsel in den Weltraum und weg von dem großen Schiff katapultierte, mit Wucht gegen die Luke hinter ihm geschmettert wurde.

Als die Kapsel sich auf die Seite wälzte, wirbelten die Sterne in dem Sichtfenster umeinander und raubten ihm die Orientierung. Bossk schlang die bloßen Arme um seinen Druckbeutel und presste die Zähne aufeinander, um das Schwindelgefühl abzuwehren, das eine Folge der unkontrollierten Rotation sowie des aus Angst geknüpften Knotens auf dem Grunde seiner Eingeweide war. Er drückte die Augen zu und fragte sich, wie weit der Count-down der Bombe wohl gediehen sein mochte. Je nachdem, welche Art und wie viel Sprengstoff Boba Fett an Bord der Hound’s Tooth gebracht hatte und wie schnell die Rettungskapsel durch den Weltraum trudelte, war er vielleicht noch nicht in Sicherheit. Die Explosion der Bombe konnte immer noch die Kapsel erfassen. Bossk ballte bei der Vorstellung, im Innern der Rettungskapsel gekocht zu werden wie ein gepelltes pochiertes Ei, die Krallenhände zu Fäusten.

Augenblick mal. Jetzt kam ihm ein anderer Gedanke. Boba Fett würde sich sicher nicht selbst vernichten wollen. Der andere Kopfgeldjäger hatte sich, nachdem er den Zeitzünder seiner Bombe eingestellt hatte, zweifellos sofort von der Hound’s Tooth abgesetzt. Sein Schiff, die Sklave I, die echte Sklave I und nicht der Köder, der dasselbe ID-Profil ausgestrahlt hatte, musste sich also immer noch in unmittelbarer Nähe befinden. Und damit auch in Reichweite der folgenden Explosion. Bossk entspannte sich; diese einfache Überlegung ließ ein wenig von der Angst weichen, die sich um seine Wirbelsäule wand. Er würde nichts in die Luft jagen, dachte er, mit dem er sich selbst umbringen konnte.

Da ließ sich im Innern der Rettungskapsel eine neue Stimme vernehmen. »Fünf …«

Bossk riss die Augen auf. Der Griff um den Matchsack spannte sich, während sein Blick von einer Seite der Kapsel zur anderen flog.

»Vier«, sagte die ruhige, vertraute Stimme der Bombe.

Das Entsetzen ließ die Stimme in Bossks Kopf beinahe ebenso ausdruckslos werden. Sie ist hier drin. Boba Fett hatte die Bombe in der Rettungskapsel verstaut.

»Drei …«

Eine Woge Adrenalin überschwemmte den Körper des Trandoshaners. Er stieß den Druckbeutel von sich. Seine Krallenhände fuhren auf der Suche nach der Sprengladung im Innern der Kapsel herum. Etwas von geringerer Größe als seine Faust würde völlig ausreichen, ihn selbst und das Metall, das ihn umgab, in aufgespaltene Atome zu verwandeln. Das Ding muss hier irgendwo sein, dachte er wütend. Irgendwo …

Heiße Funken trafen sein Gesicht, als er Schaltkreise aus den minimalen Kontrollkonsolen der Rettungskapsel riss. Ein Luftstrom, der aus einer der Einfassungen aufstieg, zischte und drehte sich vor Bossks wie eine sterbende Schlange. Die stumpfen Spulen und gebogenen Module der Hilfsmechanik der Kapsel schlugen gegen seine Unterarme und seinen Brustkorb, während er fluchend an allem zerrte, das er zwischen die Krallen bekam.

»Zwei …«

Die unerschütterliche Stimme kam aus einem kleinen blauen Würfel, den Bossk jetzt in den Händen hielt. Er wusste, das war die Bombe, die mit einem noch nicht eingetrockneten Tropfen Alleskleber am Gitter eines Luftgebläses befestigt worden war. Verzweifelt sah er sich nach einer Möglichkeit um, die Box aus der Rettungskapsel zu befördern.

Doch es gab keine.

»Eins.«

Im Innern der Kapsel war es so eng, dass Bossk nicht einmal die Arme ganz ausstrecken konnte. Er schob sich rückwärts gegen die Überreste der zerfetzten Konsole, wandte, zu welchem Nutzen auch immer, das Gesicht ab und presste die Bombe neben dem winzigen Ausguck an die gegenüberliegende Wand der Kapsel.

Nichts geschah.

Er war noch am Leben. Bossk kehrte den Blick langsam wieder dem blauen Würfel zu, den er immer noch mit beiden Händen gegen die Wölbung der Rettungskapsel drückte. Die Vorrichtung war stumm, als hätte sie sich mit ihrem letzten Wort völlig verausgabt. Er umschloss sie mit einer Hand, holte sie näher zu sich heran und unterzog sie einer genauen Prüfung.

Eine Seite des Würfels war aufgesprungen. Bossk schob vorsichtig die Spitze einer Kralle unter die Kante und bog sie neugierig auf.

Das Innere war leer – zumindest gab es dort nichts, das wie eine Sprengladung aussah. Er spähte in den Hohlraum, dessen einziger Inhalt ein Miniaturlautsprecher sowie ein paar vorprogrammierte Vokalschaltkreise waren.

Bossk schleuderte den Würfel angewidert von sich. Das Ding war gar keine Bombe. Und er hatte auch keine Detonation außerhalb der Rettungskapsel gespürt, also war auch an Bord der Hound’s Tooth vermutlich keine Bombe gelegt worden, von welcher Größe oder Zerstörungskraft auch immer. Wenn er also nicht in Panik geraten und die Hound’s verlassen hätte, wenn er dort geblieben und sich Boba Fett Auge in Auge gestellt hätte, hätte er die Rechnung mit seinem Erzfeind ein für alle Mal begleichen und sich jetzt noch im Besitz seines Raumschiffs befinden können. Doch wo war er stattdessen? Bossk stieß sich die Ellbogen in der Enge der Rettungskapsel, die durch die herausgerissenen Teile, die sich um ihn häuften, noch zugenommen hatte. Wenigsten hatte er, so weit er dies feststellen konnte, nichts wirklich Wichtiges kaputt gemacht. Er hatte noch Atemluft und die Navigationsschaltkreise der Kapsel schienen ebenfalls noch intakt zu sein. Er war bereits auf dem Weg nach Tatooine und der vertraute Anblick des Planeten füllte das kleine Sichtfenster aus. Nicht mehr lange und die Kapsel würde durch die dortige Atmosphäre sinken und irgendwo auf derOberfläche landen. Wahrscheinlich, dachte Bossk düster, in irgendeiner Einöde. So erging es ihm am Ende anscheinend immer. Aber andererseits gab es auf Tatooine auch kaum etwas anderes als Einöden, sodass die Chancen für ein anderes Ziel eher schlecht standen.

Als er seine Position in der Kapsel veränderte, stach ihn der Inhalt seines Druckbeutels in die Rippen. Immerhin war es ihm gelungen, ein paar Sachen von der Hound’s Tooth mitzunehmen. Wertvolle Sachen. Es war ein Trost zu wissen, dass die Furcht nicht alle übrigen Instinkte in ihm ausgelöscht hatte. Seine natürliche trandoshanische Gier hatte ihn offenbar nicht verlassen. Ob er indes irgendeinen Nutzen aus den Dingen ziehen konnte, die er gerettet hatte, blieb abzuwarten.

 Er streckte die Hand aus und hob den blauen Würfel auf, die falsche Bombe, die sich nun gnädigerweise still verhielt. Während er den in seiner Krallenhand liegenden Gegenstand betrachtete, stiegen in Bossk neue Gefühle auf. Der anhaltende Zorn, den er immer dann empfand, wenn er an Boba Fett dachte, erneuerte sich in den tiefschwarzen Abgründen seines Herzens einmal mehr.

Es war eine Sache, Bossk Angst einzujagen und von seinem eigenen Schiff zu vertreiben, ein strategischer Schachzug, der des Meisters, als den der Rest des Universums Boba Fett nun einmal ansah, durchaus würdig war. Doch diesen Scherzartikel, diesen quasselnden Blindgänger, in seiner Rettungskapsel zu verstauen, bloß um seinen Gegner irre zu machen …

… das war einfach nur sadistisch.

Bossk zermalmte den blauen Würfel in der Faust und warf ihn abermals von sich. Er schlang die schuppigen Arme um die Beine und legte das Kinn auf die Knie. Die Details der Oberfläche von Tatooine wurden durch das Sichtfenster deutlicher, Bossks Gedanken dagegen immer düsterer und mörderischer.

Beim nächsten Mal, schwor er sich. Und es wird bestimmt ein nächstes Mal geben …

Die lange Liste der Klagen, die er im Herzen trug und deren jede eng mit Boba Fetts Namen verknüpft war, war soeben um einen weiteren Eintrag ergänzt worden.
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»Sie haben ihn davonkommen lassen.«

Neelah wandte sich vom Cockpitfenster der Sklave I ab. In der Ferne dahinter war die Rettungskapsel mit dem Kopfgeldjäger Bossk an Bord zunächst noch ein zwischen den Sternen schrumpfender Lichtpunkt gewesen, der schließlich ganz hinter der Wölbung des Planeten verschwunden war, auf den er zuhielt.

»Was Sie nicht sagen«, erwiderte Boba Fett, dessen in Handschuhen steckende Hände über die Kontrollen vor dem Pilotensitz huschten.

»Tja, also, ich verstehe das auch nicht.« Dieser Kommentar kam von Dengar, der im Eingang zum Cockpit stand. Sein Gesicht glänzte nach den jüngsten Anstrengungen immer noch vor Schweiß. Sie hatten in aller Eile eine Menge Zeug aus diesem Raumschiff in das Frachtmodul schleppen müssen, das anschließend ins All katapultiert worden war. »Der Schuft hat uns umzubringen versucht.«

»Nicht uns«, verbesserte Fett ihn. »Mich. Bossk hatte höchstwahrscheinlich gar keine Ahnung, dass Sie beide hier an Bord sind.«

Neelah fühlte sich dadurch kein bisschen besser. Alles war sehr schnell geschehen, für ihren Geschmack viel zu schnell, und das sogar schon, bevor Boba Fetts Raumschiff von dem Dünenmeer auf Tatooine gestartet war. Die wendige und funktionale leuchtende Masse der Sklave I war wie ein riesenhaftes Todesomen genau zur rechten Zeit aus dem Nachthimmel gestürzt, um einen der beiden Männer, die sie selbst, Dengar und Boba Fett mit dem Feuer aus ihren Blastergewehren festgenagelt hatten, unter ihren Antriebsdüsen zu zermalmen. Zu ihrem Ärger hatte Boba Fett während der ganzen Schießerei die Ruhe bewahrt. Ein Leichtes für ihn, dachte Neelah mürrisch. Schließlich hatte er das Signal an die Sklave I übermittelt, die über ihren Köpfen in einer Umlaufbahn trieb, und er hatte gewusst, dass sein Schiff rechtzeitig erscheinen würde. Er hatte bloß keine Lust verspürt, seine Partner davon zu unterrichten.

Falls wir überhaupt noch seine Partner sind, dachte Neelah. Sie verschränkte die Arme und betrachtete abwechselnd die beiden Kopfgeldjäger. Von Dengar konnte sie sich ziemlich leicht ein Bild machen. Mit ihm würde sie sich wahrscheinlich einigen können. Und er würde sich wohl auch an ihre Abmachung halten. Vor allem dann, wenn die Möglichkeit bestand, ihre Einigung irgendwie zu Geld zu machen. Sie wusste sogar, wofür er das Geld brauchte. Dengar hatte ihr von seiner Verlobten erzählt, einer Frau namens Manaroo, und von seinem Wunsch, einen so großen Gewinn zu erzielen, dass er ein für alle Mal aus der Kopfgeldjägerbranche aussteigen konnte. Ein kluger Bursche, fand Neelah. Zumindest klug genug, um zu kapieren, dass es immer ein gefährliches Unterfangen war, sich mit jemandem wie Boba Fett einzulassen. Nach allem, was sie bisher aufgeschnappt hatte, war Neelah klar, dass Fetts Geschäftspartner die gleiche Neigung zur Kurzlebigkeit besaßen wie seine Feinde.

Wohingegen Fett selbst, soweit sie dies zu überblicken vermochte, eher unsterblich zu sein schien. Er hatte bereits einen Sturz in den Verdauungsapparat des Sarlacc-Ungeheuers auf dem klaffenden Grund der Großen Grube von Carkoon überlebt. Die Verfassung, in der Neelah ihn kurz darauf gefunden hatte – die Haut hatte sich unter der Einwirkung der Verdauungssäfte des Sarlacc bereits praktisch vom Fleisch abgelöst –, hätte für jedes andere Lebewesen unweigerlich das Todesurteil bedeutet. Das Ungeheuer hatte jedoch Boba Fett nicht vernichten können; es hatte ihn im Gegenteil nur noch zäher und Furcht erregender gemacht.

Mal wieder Pech gehabt. Neelah setzte eine ausdruckslose Miene auf, während sie zusah, wie Fett das Schiff steuerte. Ihr weiteres Schicksal war mit einer der hart gesottensten Kreaturen des Universums verknüpft, die sich kaum von Drohungen oder offener Gewalt würde beeindrucken lassen … oder von irgendwelchen Reizen. In gewisser Weise wäre sie besser dran, wenn sie immer noch als eine der Tänzerinnen des verstorbenen Hutts in Jabbas Palast festsitzen würde. Dann hätte sie wenigstens gewusst, dass ihre Jugend und Schönheit sowie Jabbas Schwäche für derartige verlockende und kostbare Gaben sie vorläufig am Leben erhalten hätten. Zumindest bis Jabba der Anziehung ihrer dunklen Augen entweder überdrüssig geworden wäre oder sich von dem Gedanken hätte stimulieren lassen, sie seinem Rancor zum Fraß vorzuwerfen, wie er dies mit der armen kleinen Twi’lek Oola gemacht hatte. Neelah schloss die Augen. Sie war kaum fähig, das Erschauern zu unterdrücken, das sie beim Gedanken an die Schreie des Mädchens überlief, bei der Erinnerung an das dumpfe Knurren des Rancor und Jabbas sabbernde Freude angesichts dessen, was sich in der von Knochen übersäten Grube vor seinem Thron abspielte. Wer auch immer diejenigen sein mochten, die Jabba den Hutt schließlich überwunden hatten – Dengar hatte ihr die Namen genannt, Luke Skywalker und eine gewisse Prinzessin Leia Organa, die ihr jedoch nichts sagten –, sie hatten gut daran getan, das Universum von dieser gewaltigen abscheulichen Schnecke zu befreien. Aber es war vermutlich zu viel verlangt, so dachte Neelah, von diesen Leuten oder wem auch immer zu erwarten, dass sie ihr auch noch ihre Vergangenheit wiedergaben, die umschatteten Erinnerungen daran, wer sie einmal war und was ihr zugestoßen war, bevor sie sich in Jabbas Palast wiedergefunden hatte.

Und sie würde wohl auch Boba Fett mit dieser Erwartung überfordern. Den Kopfgeldjägern kam es in ihrem Gewerbe nur auf eine Sache an, nämlich darauf, ihre wertvolle Ware an den Meistbietenden zu überstellen. Und ob diese Ware mit Gedanken und Ängsten und Hoffnungen ausgestattet war oder ob es am Ende darauf hinauslief, dass der Geist dieser Ware von einer tief greifenden Tilgung ihrer Erinnerungen ausgebrannt wurde, war ihnen völlig gleichgültig. Wenn Boba Fett sie jetzt am Leben ließ – schließlich hatte er Neelah, Sekunden bevor sein Schiff gestartet war, aus der Schusslinie ihrer Feinde und an Bord der Sklave I gezogen –, dann musste sie davon ausgehen, dass dies mit den Plänen des Kopfgeldjägers übereinstimmte und nicht aus irgendeiner Sorge um ihr Wohlergehen geschehen war. Das ist es, was ich herausfinden muss, dachte Neelah. Was für ihn dabei drin ist. Das kam vor allem anderen. Nicht nur ihr eigenes Überleben hing von der Antwort auf diese Frage ab. Ihr war bewusst, dass darin ohne Zweifel der Schlüssel zur Lösung aller übrigen Rätsel lag, bis hin zu ihrem wirklichen Namen.

Eine andere Stimme unterbrach ihre düsteren Grübeleien.

»Sie haben uns immer noch nicht verraten«, sagteDengar, »weshalb Sie diesen Bossk davonkommen ließen.«

Boba Fett warf einen Blick über die Schulter und sah den Kopfgeldjäger an, der in der Luke zum Cockpit stand. »Sie kennen seinen Namen?«

»Natürlich.« Dengar deutete auf einen der Datenschirme unter dem vorderen Sichtfenster der Sklave I. »Ich habe das ID-Profil erkannt, das bei der Annäherung an sein Schiff auf dem Schirm erschien. So viel ich weiß, ist die Hound’s Tooth immer noch Bossks Schiff.«

»Ich muss Sie korrigieren«, gab Fett zurück. »War sein Schiff.«

»Sie wollen den Raumer hochgehen lassen?« Dengar verzog das Gesicht und schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Ich bin Bossk früher schon ein paarmal begegnet und er kann ein ziemlich übler Kunde sein.«

»Das können Sie laut sagen.« Neelah war an Bord der Sklave I zurückgeblieben und hatte zugesehen, wie Dengar die Kontrollen der Verbindungsschleuse zwischen den beiden Raumschiffen bediente. Sie hatte in einer kurzen Einstellung der ferngesteuerten Schleusenkamera einen kurzen Blick auf Bossk erhascht, wie er vor dem Gespenst seines angeblich toten Feindes davonlief, der plötzlich an Bord der Hound’s aufgetaucht war. Der Anblick des in Panik geratenen Trandoshaners hatte ihr in einem gewissen Ausmaß sogar ein grimmiges Vergnügen bereitet. Gleichwohl hatte sie die schuppige, mit Fangzähnen ausgestattete Gestalt aus ihrer Zeit in Jabbas Palast wiedererkannt. Bossk war eine der vielen zwielichtigen Gestalten und Händler Gewinn bringender Gewalt dort gewesen, die sich, wann immer sich die Gelegenheit bot, in den Dienst des verstorbenen Hutts stellten. Jedes Mal, wenn Neelah ihn sah, hatte sich eine eisige Beklemmung ihrer Eingeweide bemächtigt. Der Reptilienblick, den er auf sie und die übrigen Tänzerinnen richtete, sprach schweigend von Gelüsten, die als Zeichen ihrer Befriedigung gewiss Ströme von Blut und gesplitterte Knochen zurücklassen würden.

»Ich hatte wesentlich häufiger mit Bossk zu tun als Sie.« Boba Fetts Stimme blieb gleichmäßig und gelassen. »Wir kennen uns schon seit langem und, glauben Sie mir, ich mache mir keine Sorgen um irgendeine Vergeltung von seiner Seite.«

»Schön für Sie«, brummte Dengar. »Vielleicht können Sie ja mit ihm fertig werden; ich frage mich nur, was passiert, wenn er es auf mich abgesehen hat. Dieser Typ ist nicht gerade bekannt dafür, so leicht vergeben und vergessen zu können. Der ist schon nach dem Aufwachen bereit, einem anderen Lebewesen den Kopf abzubeißen.«

»Ich kann mit ihm fertig werden, so wie ich es schon in der Vergangenheit konnte.« Boba Fetts Stimme offenbarte einen Hauch von Belustigung. »Solange Sie sich also an mich halten, solange wir die Partnerschaft aufrecht erhalten, die wir eingegangen sind, müssen Sie sich über gar nichts den Kopf zerbrechen, nicht wahr?«

Dengars Gesichtsausdruck zeigte Neelah, dass das Ende aller Sorgen für den Kopfgeldjäger noch immer in weiter Ferne lag.

Sie musste allerdings zugeben, dass Boba Fetts Behauptungen den Tatsachen zu entsprechen schienen und nicht bloß Angeberei waren. Er war Bossk die ganze Zeit weit voraus gewesen, auch dann noch, als sie alle an Bord der Sklave I geklettert waren und die Einstiegsluke verriegelt hatten. »Dieses Schiff wird gleich in die Luft fliegen«, hatte Fett verkündet. »Irgendwer hat eine Sprengladung an Bord verstaut.«

»Was?« Dengar hatte den anderen Kopfgeldjäger aus dem Frachtbereich des Raumers angestarrt. »Woher wissen Sie das?«

Boba Fett klopfte an die Seite seines Helms. »Ich habe ein Alarmrelais, das mich direkt mit dem Perimeternetzwerk des Schiffs verbindet. Keiner betritt oder verlässt die Sklave I, nicht mal bei automatischem Bereitschaftsmodus, ohne dass ich umfassend darüber informiert bin. Der Schiffscomputer hat längst eine Spektralanalyse sämtlicher Moleküle in der Luft durchgeführt. Es gibt hier irgendwo eine zwar schlampig vorbereitete, aber wirkungsvolle Thermoladung, die mit einem Fernzünder verbunden ist.«

Es dauerte nicht lange, bis der Sprengsatz gefunden war: Die Detektorschaltkreise der Sklave I hatten das gesamte Schiff bereits vorläufig durchsucht und den wahrscheinlichen Fundort einer nicht autorisierten Masse auf eine Stelle irgendwo hinter dem Hauptfrachtraum eingegrenzt. Boba Fett hatte die Sprengladung rasch ausfindig gemacht, sie entfernt und in ein Frachtmodul geschoben. Neelah half mit einer Arbeitslampe, die sie über dem Kopf hielt, und richtete den Lichtstrahl auf die Zwischenräume der Durastahlstreben an der Bordwand, während Boba Fett und Dengar das verkeilte sperrige Objekt befreiten und mitten auf den Boden des Frachtbereichs zerrten.

Bevor sie das Modul über Bord warfen, installierte Boba Fett eine kleine Vorrichtung in der Energieversorgung, die er zuvor aus der Kanzel mitgebracht hatte.

»Was ist das?« Neelah deutete auf das Gerät.

»Ein ID-Überlagerungstransmitter«, erklärte Fett, während er die Luke des Frachtmoduls verschloss und sich erhob, »der auf die ID-Kodes der Sklave I eingestellt ist. Der Transmitter funktioniert allerdings nur auf sehr kurze Entfernungen und verfügt auch nicht über das hohe Verschlüsselungsniveau, das ihn eine ernsthafte Identitätsprüfung überstehen lassen würde. Aber er müsste ausreichen, um den ungebetenen Gast, der dieses kleine Paket hier hinterlassen hat, lange genug an der Nase herumzuführen.«

Der Rest war einfach. Sobald das Frachtmodul aus der Sklave I entfernt war, hatten seine Navigationsschaltkreise es auf das wartend im Raum treibende zweite Schiff zugesteuert. Boba Fett hatte darauf die Triebwerke seines eigenen Raumers gedrosselt, das Schiff direkt hinter dem Frachtmodul gehalten und sich dabei langsam weiter fortbewegt. Die von Bossk mit einem Knopfdruck ausgelöste Explosion gewährte Fett dann genug Deckung, um die Triebwerke unbemerkt auf volle Leistung hochzufahren und sich unversehens längsseits neben die Hound’s Tooth zu setzen. Anschließend war er auf das Schiff des anderen Kopfgeldjägers umgestiegen, ehe Bossk überhaupt mitbekam, wie ihm geschah.

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Neelah, »weshalb Sie diesen Bossk, oder wie er auch immer heißen mag, nicht einfach umgebracht haben, anstatt ihm nur eine Riesenangst einzujagen.«

»Ganz einfach.« Boba Fett blickte sich nicht mal nach ihr um, sondern beschäftige sich weiter mit den Navigationskoordinaten der Sklave I. »Jetzt glaubt das ganze Universum an meinen Tod. Oder zumindest die Teile des Universums, die etwas auf das Schicksal eines Kopfgeldjägers geben.«

»Das ist wahr«, warf Dengar ein. »Als ich nach Mos Eisley kam, sprach der gesamte Raumhafen nur darüber, dass Sie angeblich in den Schlund des Sarlacc gestürzt waren.«

»Ich habe vorausgesehen, dass dies der Fall sein würde.« Fett gab einige weitere Ziffern ein. »Es ist bisweilen ganz hilfreich, tot zu sein. Oder wenn gewisse Leute glauben, man sei tot.«

»Und da lassen Sie Bossk entkommen? Nachdem er gesehen hat, dass Sie noch am Leben sind?« Neelah konnte nicht begreifen, was sie da hörte. »Macht das denn nicht den Zweck dieser kleinen Scharade völlig zunichte? Wenn er erst in Mos Eisley ist, wird er die Neuigkeit doch gegenüber jedem ausplaudern, der ihm zuhört.«

»Nein, wird er nicht.« Boba Fett schüttelte einmal kurz den behelmten Kopf. »Sie haben offenbar keine Erfahrung mit den Grundregeln der trandoshanischen Psyche. Die Trandoshaner sind eine geltungssüchtige Spezies. Die einzigen Kreaturen, die in dieser Hinsicht an sie heranreichen, sind die Hutts. Aber die Hutts haben dazu auch mehr Grund, denn sie sind um einiges schlauer als die Trandoshaner. Doch Bossk ist immerhin intelligent genug, um den Vorteil zu erkennen, der in dem über das gesamte Universum verbreiteten Glauben an meinen Tod liegt. Wenn ich von der Bühne abgetreten bin, werden eine Menge Leute ihn für den größten Kopfgeldjäger in der Branche halten. Dann wird ihm die Ware, die es aufzufinden und zu sichern gilt, in den Schoß fallen. Und da gibt es ja auch noch den Nutzen für sein Ego, was schon immer die größere Motivation für ihn war. Während ich nur dann in Aktion trete, wenn mir genug Credits in die Taschen fließen.«

Offensichtlich, dachte Neelah, doch sie entschloss sich, wenigstens diesmal den Mund zu halten.

»Für Bossk ist alles nur eine Frage des Stolzes«, fuhr Fett fort. »Er genießt es, wenn man vor ihm katzbuckelt und ihm schmeichelt. Ein großer Teil der Feindseligkeit, die er für mich hegt, ist auf seine Überzeugung zurückzuführen, dass ich ihn irgendwie darum betrogen hätte, das Erbe der alten Kopfgeldjägergilde anzutreten und sich zu deren Führer zu machen. Das kann er mir nur sehr schwer vergeben. Er hasst mich bis auf die Knochen, aber er wird bestimmt keine Geschichten über mein Überleben verbreiten, die ihn wie einen Idioten aussehen lassen. Wenn er nach Mos Eisley kommt, wird er schon genug Mühe haben, den Stammgästen der Mos-Eisley-Bar zu erklären, warum er die Hound’s Tooth nicht mehr hat, die seit langem sein Schiff war. Er hat sicher nicht vor, irgendjemandem zu erzählen, dass er sich von Bord hat verjagen lassen wie ein biituianischer Fennhase.«

»Also gut …« Dengar nickte langsam, während er darüber nachdachte und sich mit der Schulter gegen den Rahmen der Luke lehnte.« »Sie verlieren also nichts, wenn Sie Bossk ziehen lassen. Aber was gewinnen Sie dabei, das es wert ist, weiter von einem solchen Feind aufs Korn genommen zu werden?«

»Ich gewinne einfach ein wirkungsvolles Sprachrohr für die Geschichte meines Todes. Vielleicht gibt es ja isolierte Sektoren im Universum, die noch nichts von dieser bedauerlichen Tatsache gehört haben, und manche Leute haben möglicherweise ein großes Interesse daran, davon zu erfahren. Zur gleichen Zeit wird ein Teil dessen, was ich in der nächsten Zeit vorhabe, den Spekulationen darüber, dass ich tatsächlich noch am Leben sein könnte, unabsichtlich Nahrung geben. Da ist es schon besser, wenn wir Bossk in einer Gerüchteküche wie Mos Eisley wissen, wo die Schurken sämtlicher bewohnten Welten zuhören, wie er sein Bestes gibt, um jedermann davon zu überzeugen, dass ich mausetot bin.«

Neelah war gegen ihren Willen beeindruckt. Er denkt wirklich an alles, gab sie widerstrebend zu. Kein Wunder, dass er sich bis an die Spitze der Kopfgeldjägerbranche durchgebissen hatte. Doch der Berg blutiger Leichen, den er hinter sich gelassen hatte, musste gleichermaßen beeindruckend sein.

»Eines haben Sie allerdings vergessen.« Dengars Gesicht zeigte einen selbstgefälligen Ausdruck. »Wir hocken in diesem Augenblick an Bord eines Raumschiffs, das die ganze Sache auffliegen lässt. Die Sklave I ist in der ganzen Galaxis als Boba Fetts Schiff bekannt. Sobald irgendjemand das Schiff in sein System einfliegen sieht, wird man Verdacht schöpfen oder sogar genau wissen, dass Sie noch leben und wieder in Ihrem alten Gewerbe arbeiten.«

»Ich freue mich, dass mein Partner kein Schwachkopf ist.« Fetts Stimme war frei von jedem Sarkasmus.

»Und was werden Sie dagegen unternehmen?« Neelah war sich ganz sicher, dass der Kopfgeldjäger längst eine Antwort darauf wusste.

»Auch das ist ganz einfach.« Boba Fett hob eine seiner behandschuhten Hände von den Kanzelkontrollen und deutete auf die Spundwände, die sie umgaben. »Dengar hat mit seiner Einschätzung ganz Recht: Dieses Schiff verrät, dass ich noch am Leben bin – aber nur, wenn ich auch tatsächlich an Bord bin. Eine verlassene Sklave I transportiert hingegen eine ganz andere Botschaft. Wenn das Schiff verwaist und im Weltraum treibend aufgefunden wird, werden die meisten intelligenten Lebewesen von der logischen Annahme ausgehen, dass ich wirklich tot bin. Das Schiff wird die Geschichten bestätigen, die sie zuvor gehört haben. Etwas, das für mich von so großem Wert ist wie die Sklave I, würde ich doch nur dann aus der Hand geben, wenn ich nicht mehr unter den Lebenden weile. Zumindest werden die meisten genau das glauben.«

Neelah nickte. Das ergab durchaus einen Sinn für sie. »Trotzdem brauchen Sie immer noch ein Raumschiff«, stellte sie klar. »Sie können schlecht von hier bis dorthin, wo Sie hinwollen, zu Fuß gehen.«

»Da ist es doch ein Glück, dass uns noch ein zweites Schiff zur Verfügung steht.« Boba Fett deutete mit einer schlichten Geste aus dem vorderen Sichtfenster des Cockpits. Draußen im All trieb in einiger Entfernung, eingerahmt von Sternen und der Schwärze des Weltraums, die Hound’s Tooth. »Zugegeben, das Schiff taugt nicht so viel wie dieses hier, das tut kein Raumschiff, aber es wird genügen. Bossk war kein so großer Versager in der Kopfgeldjägerbranche, dass er nicht über die Mittel verfügt hätte, ein einigermaßen anständiges System zusammenzustellen.« Fett zuckte andeutungsweise die Achseln. »Nach ein paar kleineren Umbauten wird das Schiff unseren Zwecken schon ausreichend dienen. Wenn wir erst mal das ID-Profil geknackt und überschrieben und ein neues ID-Programm installiert haben, wird der Raumer nicht mal mehr als Bossks Schiff zu erkennen sein. So wird niemandem der Widerspruch auffallen, dass sich der eigentliche Besitzer der Hound’s Tooth irgendwo auf Tatooine aufhält, während sein Raumschiff Lichtjahre entfernt herumfliegt. Damit sollten wir das erwünschte Maß an Anonymität erreichen.«

»Ich vermute, das ist die Erklärung dafür, weshalb Sie Bossks Schiff mit ihm selbst an Bord nicht einfach hochgejagt haben.« Etwas irritierte Neelah jedoch noch immer, zusätzlich zu all den übrigen Rätseln, die nach wie vor existierten. »Aber warum ist diese Geheimniskrämerei so dringend erforderlich?«

»Ja«, pflichtete Dengar ihr bei. »Nichts spricht mehr für Sie als Ihr Ruf. Es gibt eine Menge Leute, die sich sofort auf den Rücken wälzen und aufgeben, sobald sie hören, dass Sie in etwas verwickelt sind, das sie betrifft. Wenn Sie all das aufgeben, Ihre Identität, Ihren Namen, fangen Sie praktisch wieder bei null an. Dann werden Sie zukünftig alles nur noch auf die harte Tour schaffen.«

Boba Fett drehte sich mit dem Pilotensitz von den Kontrollen weg; der starre Blick, der hinter dem dunklen, schmalen Visier verborgen war, fixierte zuerst Dengar, dann Neelah. »Sie sollten sich für ungewöhnlich privilegiert halten«, sagte er langsam, »dass ich Ihnen schon so viel auseinander gesetzt habe. Es ist nicht meine Art, meine Vorgehensweise vor irgendjemandem zu rechtfertigen. Doch neuerdings habe ich ja einen Partner, was mich zu einer gewissen Nachsicht nötigt. Und was Sie angeht …« Er deutete auf Neelah, dann nickte er, wie in tiefe Gedanken versunken. »… ich habe nichts dagegen, dass Sie mitbekommen, was Dengar und ich uns zu sagen haben. Aber machen Sie sich nichts vor: Ich habe Sie nur aus einem bestimmten Grund gerettet und mitgenommen.«

Neelah starrte ihn ihrerseits an und fühlte, wie die Wut in ihr einen neuen Gipfel erreichte. »Und der wäre?«

»Das finden Sie noch früh genug heraus. Aber im Augenblick sind Sie für mich von Wert. Trösten Sie sich damit.«

Aber sicher, dachte sie sich. Bis ich für dich nicht mehr von Wert bin. Und was dann?

Dieser Zeitpunkt konnte sie jeden Augenblick ereilen. Doch Neelah hatte sich bereits fest vorgenommen, darauf vorbereitet zu sein, wenn der Moment kam. Boba Fett war vielleicht der gefährlichste Kopfgeldjäger der Galaxis – ob die Leute nun glaubten, dass er tot oder noch am Leben war –, aber wenn er meinte, dass sie untätig abwarten würde, bis er sich ihrer auf irgendeine Weise, die ihm gerade in den Kram passte, entledigte …

… machte er einen fatalen Fehler. Neelah sorgte dafür, dass ihre Miene eine ebenso undurchdringliche Maske blieb wie die, in die sie gerade blickte. Sie wusste noch nicht, auf welche Weise sie Boba Fett ihre kleine Überraschung präsentieren wollte, doch ihr Verstand hatte längst im Verborgenen zu arbeiten begonnen.

»Und was die Notwendigkeit der Geheimhaltung angeht …«

Sie dachte einen Moment lang, er hätte sich irgendwie in ihre Gedanken eingeschlichen und sie gelesen. Doch dann ging Neelah auf, dass er immer noch auf die Frage antwortete, die Dengar gestellt hatte.

»Manche Dinge erledigt man am besten im Schutz der Dunkelheit.« Boba Fetts Stimme hatte einen gedämpften und irgendwie brütenden Tonfall angenommen, als er sich wieder den Kontrollen zuwandte. Im vorderen Sichtfenster kamen die stummen Umrisse der Hound’s Tooth immer näher. »Es gibt viele, die mich gerne tot sehen würden und die alles daran gesetzt haben, sich ihren Wunsch zu erfüllen.«

Das war allerdings wahr. Neelah konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie das Dünenmeer von Tatooine von einem Bombenangriff aufgewühlt worden war, von dem Wüten unbekannter Mächte – unbekannt für sie –, die es um jeden Preis auf Boba Fetts Vernichtung abgesehen hatten. Und diese Mächte waren immer noch irgendwo da draußen, irgendwo zwischen den Sternen.

»Mal sehen, wie es ihnen gefällt …« Boba Fetts Stimme war nur mehr ein düsteres Flüstern. »… wenn die Toten wiederkehren …«
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Die Nachrichten hatten einen langen Weg zurückgelegt, von einer Seite der Galaxis zur anderen, vom kalten Vakuum des Weltraums über einen der abgelegensten und rückständigsten unter den allen intelligenten Lebewesen bekannten Planeten zu einem der strahlendsten Zentren der Macht und des Reichtums des Imperiums. Und überall dort, wo Macht und Reichtum wohnten, fanden sich stets auch die unausrottbaren, unvermeidlichen intriganten, verschwörerischen und betrügerischen Elemente.

»Wir leben in einem Universum der Lügen«, sagte Kuat von Kuat. Mit einer Hand streichelte er das seidige Fell des Felinx, der sich an seine Brust schmiegte. Das Tier schloss die Augen und gab sich seiner Unwissenheit hin. Die Worte seines Herrn sagten ihm nichts. Glückliches Ding, dachte Kuat. »Wir atmen Lügen ein und Verrat wieder aus, als wären sie ein wesentlicher Bestandteil der Atmosphäre.«

»Sir?« Fenald, Kuats Sicherheitschef, stand neben ihm vor dem großen, unterteilten Panoramafenster seines Empfangsbereichs. Von hier aus konnten sie die Fertigungsdocks und Maschinenhallen der Kuat-Triebwerkswerften überblicken, die sich den Ausläufern der Sternspiralen in der grenzenlosen Ferne entgegenstreckten. Frühere Generationen aus dem Geschlecht der Kuat hatten das Unternehmen zunächst gegründet und dann in diese Apotheose industrieller Produktion verwandelt. An den Rändern der Kuat-Triebwerkswerften spuckten riesige Frachtraumer die in anderen Sternsystemen abgebauten Rohstoffe aus, aus denen die Schiffe und Waffen der Imperialen Raumflotte geschmiedet wurden. Während die vielstöckige Scheibe, die die Niederlassung des Unternehmens bildete, sich langsam um ihre Achse drehte, wurden die verstärkten Rumpfplatten der Schlachtkreuzer und Zerstörer, die vor bisher noch nicht abgefeuerten Geschützen nur so strotzten, mit beweglichen Laserbrennern, deren Schein heller war als jener der erschöpften Sonne im Zentrum der Umlaufbahn des früheren Planeten, an die Gerippe der Schiffe geschweißt.

Kuat war sich der Verwirrung seines Sicherheitschefs bewusst. Seine Feststellung war erst nach einem langen lastenden Schweigen erfolgt. Die hochrangigen Angestellten der Kuat-Triebwerkswerften, der innerste Zirkel der besonders vertrauenswürdigen und gut bezahlten Mitarbeiter, waren klug genug, ihn nach Möglichkeit nicht in seinen tief schürfenden Meditationen zu unterbrechen. Manchmal half es, wenn er seine Gedanken in Gegenwart eines vertrauten Zuhörers laut aussprach. Und die intuitive Loyalität seines Sicherheitschefs wurde überdies durch ein überaus großzügiges Gehalt gefördert. Kein gesprochenes Wort würde jemals über die Grenzen dieses Allerheiligsten dringen, dessen Wände abgeschirmt und sorgfältig auf verborgene Lauschvorrichtungen untersucht worden waren.

»Das bisschen Begabung, das ich besitze«, sagte Kuat von Kuat endlich, »habe ich von meinem Vater und all denen geerbt, die vor ihm da waren.«

Fenald ließ ein dünnes Lächeln sehen. Er hatte ähnliche Worte schon oft gehört. »Der Techniker ist zu bescheiden.«

»Besser das als zu prahlerisch.« Er wusste, dass ein Übermaß an Stolz am Ende stets den Untergang nach sich zog. So hatte es einmal einen gewissen Falleen-Prinzen gegeben, der fast so ehrgeizig und größenwahnsinnig gewesen war wie der Imperator und dessen glänzender Höhenflug vor den Sternen schließlich mit einem tödlichen Absturz endete. »Aber wie ich schon sagte, diese ererbte Begabung bedeutet mehr als nur die Konstruktion und den Bau von Kriegsschiffen. Wenn das alles wäre, womit ich es zu tun habe«, sann Kuat von Kuat, »dann wäre mein Leben ein nie endendes Vergnügen. Aber das Leben ist für mich ebenso wenig einfach wie für meine Vorgänger.«

»Sir?«

»Schon zurzeit der alten Republik musste man sich mit politischen Intrigen herumschlagen.« Kuat kraulte den Felinx hinter den spitzen Ohren, währen er den Blick auf die gewölbte Fläche des Panoramafensters richtete. »Und mit rivalisierenden Maschinenbauunternehmen, die sich anstelle der Kuat-Triebwerkswerften zum bedeutendsten Zulieferer des Militärs in der ganzen Galaxis aufschwingen wollten. Das war schon immer so.« Er nickte langsam. »Doch heute, unter der Herrschaft des Imperators Palpatine, haben die Einsätze in diesem verwickelten, endlosen Spiel den Zenith mörderischer Ernsthaftigkeit erreicht. Jede unserer Bewegungen auf diesem Spielbrett, das sämtliche bewohnten Welten umfasst, könnte tödliche Folgen haben. Nicht nur für einen einzigen Spieler, sondern auch für die mächtigsten Unternehmen. Ich gebe wenig auf mein eigenes Schicksal, aber der Gedanke, dass sich der Imperator die Kuat-Triebwerkswerften unter den Nagel reißen könnte, wie er es schon mit so vielen anderen Welten und Konzernen in der Galaxis getan hat …« Er verstummte einen Moment lang, als der Gedanke daran die Erneuerung eines kalten Schwurs in seinem Innern nach sich zog.

Das wird niemals geschehen, dachte Kuat von Kuat. »Lieber würde ich die Kuat-Triebwerkswerften, mein Erbe und die Arbeit von Generationen vor mir, bis auf den Grund zerstört und ruiniert sehen, als das alles unter die Herrschaft des Imperiums fallen zu lassen.« Er sah sich nach seinem Sicherheitschef um. »Und das ist nicht bloß ein leeres Versprechen.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Techniker.« Fenald nickte knapp zur Bekräftigung des Gehörten. »Ich habe die erforderlichen Vorkehrungen persönlich überwacht. Falls dieser Tag jemals kommen sollte, wird es keine Kuat-Triebwerkswerften mehr geben, auf die der Imperator seine Hand legen könnte.«

In Fenalds Worten lag ein gewisser düsterer Trost. Was man aufbauen kann, dachte Kuat, kann man auch dem Erdboden gleichmachen. Dieselben Fähigkeiten der Ingenieure und Konstrukteure, die in die Produktion der imperialen Kriegsschiffe flossen, würden zur Vernichtung der Docks eingesetzt werden, in denen diese Schiffe gebaut wurden. Vor Kuats geistigem Auge entstand eine Vision. Sie zeigte ihm indes nicht die programmierte Abfolge thermischer Explosionen, die die Kuat-Triebwerkswerften in schwelende Trümmer verwandeln würden, sondern die Zeit danach, wenn der verbogene Durastahl, die Überreste der Baukräne und ihrer riesigen Greifer, bereits so kalt sein würden wie die im Vakuum ringsum umherschwirrenden Atome. Dann würden auch die Lebenserhaltungssysteme der Kuat-Werften, die das Vakuum sowie die harte Strahlung der Energiereaktoren in Schach hielten, zerstört sein, sodass kein lebendes Wesen in den Trümmern zurückbleiben würde. Mit rasender Wut würde die Apokalypse über sie kommen, über die Arbeiter und Bediensteten der Kuat-Triebwerkswerften ebenso wie über deren Erbherrn. Sie würden alle an ihren Arbeitsplätzen sterben. Der einfachste Maschinist an den Armaturen seiner Drehbank ebenso wie Kuat selbst, der hinter dem zerfetzten Gitternetz seines Panoramafensters, das sein Herrschaftsgebiet überblickte, in einen verkohlten Leichnam verwandelt werden würde. Damit würde er sich ein Denkmal setzen, zum Gedenken an seine Vorgänger, die wie er den Titel des Kuat von Kuat getragen hatten. Die lebenden Zeugen auf den Welten in der Nähe würden ihre Augen zum nächtlichen Himmel erheben und den Schatten des riesigen Wracks vor den Sternen vorüberziehen und ein schwarzes Zeichen über den Horizont schreiben sehen, ein Symbol vergangenen Ruhms, das in keine fremde Sprache übersetzt werden musste.
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